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Gewerbliches. 


e einer von einem preußiſchen 

Sabeitanen In Sea Ben Reiſe ent⸗ 
i ende Auszüge: f 

nenden Fabrikſtädte im Oeſter⸗ 
reich ſchen Kaiſerreiche, Reichenberg in Böhmen, 
liegt unfern der Preußiſchen Grenze an der Neiße 
in einem ſchoͤnen Thale, ſuͤdlich vom Jeſchkenbetge, 
noͤrdlich vom Iſergebirge umlagert, mit 16,000 
Einwobnern und vielen Kattun-, wichtiger noch 
vielen Tuchfabriken. Dieſer letzteren zählt es allein 
zwiſchen 40—50, fämmtlib an der hier noch klei⸗ 
nen Neiße und deren Nebengräben gelegen und 
von dieſen Waͤſſern mit Betriebskraft verſchen. 
Noch ſollen 6—700 Tuchmachermeiſter, deren Zahl 
ſich früher auf 11 — 1200 belaufen, bier beſchäf⸗ 
tigt ſein, und nur die Minderzahl auf zwei Webe⸗ 
ſtuͤhlen, die Mehrzahl auf mebr ſolchen arbeiten, 
ein Guttheil von ihnen jedoch von den Fabriken 
beſchaͤftigt werden. Dampfmaſchinen finden ſich, 
obwohl die Neiße mitunter eine ſehr ungleiche, auch 
ſpaͤrliche Betriebskraft liefert, wegen hoher Preiſe 
des Heizmaterials nur wenige in Reichenberg. 
Der Abſatz hiefiger Tuche, deren woͤchentlich uns 
gefahr 1000 Stud, cca. 30 böhmifche Ellen lang, 
fabrizirt werden, geſchiebt bauptſächlich im Inlande, 
demnächſt nach der Schweiz und Italien; für die 
Levante hat Reichenberg fein früheres Renommee 
verſcherzt. In den Faͤrbereien iſt hier wie in Goͤr⸗ 


litz dicht über den Feuerungen ein Waſſer-Reſervoir 
angebracht, das der abgebende Rauch umfpühlt und 
das darin befindliche Waſſer fuͤr die Keſſel vorar⸗ 
beitend erwärmt, eine hoͤchſt empfehlenswerthe Spar: 
Wirthſchaft. In der Tuchmacherei herrſcht, wie 
in allen öſterreichiſchen Handwerksbetrieben, das alte 
Zunftweſen in feiner kraſſeſten Form mit Schau: 
Anſtalt und Ausſchließung aller anderen als Mei: 
ſterſoͤhnen; doch wird daſſelbe immer unſchädlicher, 
ja laͤcherlich durch den überall den Nichtzuͤnftigen 
erlaubten Gewerbebetrieb auf Privilegium, wofür 
jährlich felbft von größeren Fabriken nur 40 Gul- 
den Conv.⸗Muͤnze gezahlt werden. 

Als Tuchmanufacturſtadt erſten Ranges ſtellt 
ſich Reichenberg zur Seite Brünn in Mäbren, 
mit 36,000 Einwohnern und einer anſehnlichen Zahl 
mit Dampf getriebener Tuchfabriken, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich in Modezeugen aller Art arbeiten und darin 
denſelben erſten Rang, wie Reichenberg in feinen 
Tuchen, behaupten. Es giebt hier eine Streich⸗ 
garnſpinnerei von nicht weniger als 21 Aſſortiments. 
In den Fabriken ſieht man viele neue Maſchinen, 
ob überall zweckmäßige, möchte zu bezweifeln fein, 
weil der in der Regel reiche öſterreichiſche Fabrikant 
ſich für verpflichtet haͤlt, alle neu erfundenen 
Maſchinen feines Faches ſelbſt zu verſuchen, um 
gegen den Fortſchritt der Zeit nicht zuruck zu bleiben. 

Einen Vergleich der Leiſtungen des oͤſtreichiſchen 
Gewerbfleißes im Allgemeinen gegen die des preu⸗ 
ßiſchen ſtellt man am Sicherſten in den Alles um⸗ 


aſſenden Vorräthen und Kaufsläden Wiens an, 
3 man mit dem, was Berlin auf gleiche Weiſe 
feil bietet, vertraut iſt. Wir unſeres Theiles fan⸗ 
den die Waarenpreiſe 515 9 ſogar 
anſehnli oͤher, als bei uns, und nur wenige 
Aike, ile Hand Ae, Strohgeflechte, kuͤnſtliche 
Blumen u. ſ. w. eine Ausnahme hiervon machend. 

Die ganz freie Concurrenz aller Gewerbe in 
Preußen haucht dort einen andern Geiſt dem Ge: 
werbfleiße ein, als die ſchuͤtzenden Privilegien, trotz 
der tuͤchtigſten und ausgezeichnetſten Nachhilfe der 
Regierung, hier zu bewirken vermocht haben. Frei⸗ 
lich genießen die oͤſterreichiſchen Gewerbtreibenden 
ein weit ruhigeres, ſorgenfreieres Leben, waͤhrend 
in Preußen die Vortheile vollendeterer und billige— 
rer Leiſtung für das Publikum durch faſt ermat- 
tende Anſtrengungen der Gewerbtreibenden, in 
Folge unbegrenzter Concurrenz, erkauft werden. 
Alles erwogen, moͤchte gegen das noch in voller Gaͤb— 
rung begriffene freie Treiben in Preußen die Mehr⸗ 
heit der Meinungen den öͤſterreichiſchen Zuſtaͤnden 
jetzt den Vorzug geben. Kommt jene Gaͤhrung, 
wie von der Zeit und einer weiſen Geſetzgebung 
zu hoffen iſt, zu geſunder Beruhigung der nach 
allen Seiten durch einander gearbeiteten und ſomit 
gekraftigten Elemente, dann möchten jedoch die 
öſterreichiſchen Zuſtände in traurigen Vergleich treten 
und, kämen fie jemals in freie Concurrenz mit 


den preußiſchen, die mannichfachſten Nachtheile 
wuͤthender Haft hinabſprangen. 


bitter erfahren muͤſſen. 


Ein Brand auf den Prairien. 
(Bortfegung und Beſchluß.) 


So waren wir denn der erſten Gefahr entron⸗ 
nen, aber nun drohte eine zweite. Waͤhrend des 
Aufenthalts, den die genannte Scene veranlaßt 
hatte, war der Brand mit Rieſenſchritten vorge⸗ 
drungen. Die ganze Prairie ſtand vor uns in Flam⸗ 
men. Die Gluthen waͤlzten ſich mit der Schnel⸗ 
ligkeit des Windes auf uns zu. Wir ſprangen raſch 
in die Sättel und unſere Pferde, die ſich indeß 
etwas erholt hatten, ſprengten in ihrem angebor⸗ 
nen Inſtinkt den Büffeln nach. 

Es war eine todesbange Flucht. Der Brand 
verfolgte uns Schritt für Schritt, feine verzehrende 
Gluth leckte uns ſchier an die Ferſen. Waͤren wir 
nicht eben einer gleich großen Gefahr entgangen 
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geweſen, ſo wurde unſer Muth nicht ausgereicht 
haben. Ich glaube feſt, daß einige den — 
aufgegeben und ſich dem Schickſal freiwillig in die 
Arme geworfen hätten. Allein, wie die Sachen 
ſtanden, hielt uns gerade der Gedanke an das Ue— 
berſtandene aufrecht und wir fühlten uns Alle bes 
reit, dem Untergang jeden Augenblick unſres Da: 
ſeins ſtreitig zu machen. Auf und ab, über Hoͤ⸗ 
hen und Senkungen, ging es in ſo raſender Eile, 
daß wir kaum Athem ſchoͤpfen konnten. Allein der 
verfolgende Feind rückte immer naͤher und unab— 
wendbarer heran, und die Pferde begannen wieder 
zu ermüden, Schon waren wir dem Nachtrab der 
Buͤffel nahe gekommen, als wir einen Theil der 
Kolonne plötzlich verſchwinden ſahen. Sie waren 
zu Tauſenden in eine tiefe Schlucht geeilt. Es 
war ein Strahl der Hoffnung; dort waren wir 
gerettet. Aber die Schlucht war noch eine Meile 
entfernt und der Brand umgab uns ſchon mit ſei⸗ 
nem erſtickenden Rauche. 

Die Schlucht konnte unſer Grab werden, aller: 
dings, allein ſie war auch das Einzige, was uns 
moͤglicher Weiſe retten konnte. Wir eilten dorauf 
zu, ſo gut es ging. Die Seiten unſerer Pferde 
bluteten von den wiederholten Angriffen unſerer 
Sporen; endlich gelangten wir dort an. Keiner 
von uns Fonnte die Tiefe der Schlucht ermeſſen, 
allein es galt das Leben. Noch eine Anſtrengung, 
und die Pferde ſtuͤrzten den Buͤffeln nach, die in 
nder n. Ich kann mich 
des eigentlichen Vorgangs nicht recht entſinnen 


ein Sturz, und ich verlor die Beſinnung. Als 


ich wieder zu mir kam, lag ich mit meine f 
auf einem Haufen todter Buͤffel. 8 e 
meine Gefaͤhrten, auch ſie waren nicht ſchwer ver⸗ 
letzt, und ſelbſt ihre Pferde ſchienen den Sturz 
überftanden zu haben. Mein zweiter Gedanke war, 
wie tief die Schlucht etwa ſein mochte. Ich blickte 
auf und ſab, daß ich mindeſtens 50 Fuß unter 
der Prairie lag. Wenn wir den Fall uͤberlebt 
hatten, fo hatten wir es blos den Büffeln zu dan: 
ken, die zerſchmettert und zerſchlagen viele Fuß 
hoch uͤber einander geſchichtet lagen und unſern 
Sturz gebrochen hatten. 

Wir erkannten bald, daß der größere Theil 
der fluͤchtigen Thiere etwas weiter unten die an: 
dere Wand der Schlucht an einer weniger abſchüſ— 
ſigen Stelle erklettert hatte und es ſchien uns, 
als ob ſich nur der Vortrab derſelben getoͤdtet und 
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die andern, wie wir, von den elaſtiſchen Körpern | Glieder, die Andern hoben, obne aufzufteben, lang⸗ 


aufgefangen, ihren Weg unverletzt fortgeſetzt hatten. 
Noch fühlten wir die Erde unter ihren Hufen 
zittern und ſchoſſen daraus, daß ſie ihre Flucht 
in derſelben Eile verfolgten und alle Gefahr noch 
nicht vorüber war. Der Wind blies mit Heftig⸗ 
keit und jogte die Flammen an den Rand der 
Schlucht. Nicht lange, fo hatte der Brand uͤber 
eine ſchmale Stelle derſelben geſetzt, und es begann 
nun auch auf dieſer Seite die Zerſtoͤrung, die be: 
reits jenſeits alle Pflanzen und Kräuter vertilgt, 
alles Lebende verjagt und getödtet hatte. 

Nach einer Weile, als wir ſahen, daß der 
Brand nicht in unſeren Zufluchtort dringen konnte, 
ſchoͤpften wir neuen Muth. Wir führten unfere 
Pferde über die todten Büffel an eine freie Stelle, 
wo wir alsbald ein Feuer 3 und die 
beſten Stüde eines jungen Buͤffels brieten. 

NE blieben wir zwei Tage in der Schlucht, 
theils um die Prairien abkühlen zu laſſen, theils 
um uns zu erholen und auch die Kräfte unferer 
Pferde wieder herzuſtellen. Am dritten Tage mach: 
ten wir uns dann auf den Weg, und durchzogen 
eine Weile die Länge der Schlucht, die wir allen⸗ 
tbalben mit todten Büffeln beſaͤ't fanden, bis wir 
am Fuße eines weniger ſteilen Abhanges ankamen 
und nach kurzem Klettern wieder auf der Prairie 
fußten. Eine unabſehbare Scene der Verwuͤſtung 
lag vor uns. So weit das Auge reichte, eine 
endioſe ſchworze Fläche, gleichſam ein Bahrtuch, 
das auf der Erde lag. Wir konnten nur langſam 
vorwaͤrts kommen, weil uns Gerippe und halb: 
verbrannte Körper jeder Art bei jedem Schritte 
den Weg verſperrten. So ritten wir endlich eine 
wellige Erhöhung des Bodens hinan, und als wir 
oben waren, ſahen wir den linken Arm des Tri— 
nitaͤtsfluſſes vor uns, der an dieſer Stelle einen 
ſeichten, meilenbreiten See bildet. Wir ritten ohne 
Beſchwerde durch die Furt und fanden an dem jenfei: 
tigen Ufer, wohin zwar das Feuer nicht hatte dringen 
konnen, daß alles Gruͤne jedoch von den Hufen der 
flüchtigen Thiere zerſtampft war. Doch nahmen dieſe 
Zeichen der Zerſtoͤrung almälig ab und als wir 
endlich eine ausgedehnte, friſche Savanne erreich⸗ 
ten, faben wir eine bunte, nach den überſtandenen 
Schreckniſſen wahrhaft ergreifende Scene. vor uns. 
Tauſende und abermal Tauſende von Thieren aller 
Art lagen in Gruppen und Heerden zerſtreut auf 
dem Boden; die Einen leckten ihre abgehetzten 


ſam den Kopf, um das Gras, das rings um ſie 
wuchs, abzuweiden. Es war eine Scene aus dem 
Paradieſe; Wölfe und Panther lagerten zwiſchen 
Antilopen und Hirſchen, und Bären, Pferde und 
Büffel reihten ſich, unfaͤhig, die Glieder zu rüh⸗ 
ren, dicht neben einander. Wir kamen bei einem 
ungeheuren Jaguar vorbei, der einen jungen Büffel 
mit wilden Blicken aus einer Entfernung von zehn 
Schritten bewachte. Außer Stande, den Gegen— 
ſtand ſeiner Gier zu erreichen, legte er den Kopf 
zwiſchen die Vorderpfoten, wie ein lauernder Hund, 
und ſtieß ein halb drohendes, halb klagendes Ge— 
heul aus. 

Als wir ſpaͤter von den Pferden ſtiegen, um 
etwas auszuruhen, ſah ich einen praͤchtigen Hirſch, 
der kaum mehr den Kopf beben konnte, um einige 
Grashalme abzufreſſen. Seine trockene Zunge hing 
aus dem Maule und ließ auf den quaͤlenden Durſt 
ſchließen, der ihn verzehrte. Von Mitleid bewegt, 
hielt ich ihm eine Handvoll Klee hin; er ſtierte 
mich mit ſeinen ſchoͤnen großen Augen an. Darauf 
holte ich Waſſer aus der Quelle und traͤnkte ihn. 
Diesmal leckte er meine Hand und verſuchte mir 
zu folgen; allein er war noch zu matt. 

In der folgenden Nacht ſiel ein ſtarker Regen, 
der die armen Thiere erfriſchte. Am naͤchſten 
Morgen ſahen wir die Hirſche und Antilopen nach 
allen Seiten irren und bald verrieth uns das nahe 
Gebeul, daß auch ihre Feinde, die Panther und 
Wolfe, wieder auf den Bäumen waren. Die Bf: 
fel und Pferde hatten ſich auch bereits in Heerden 
geſammelt, und nur einzelne Exemplare trieben 
ſich noch in unſerer Naͤhe herum, waͤhrend die 
großen Maſſen in der Ferne lagerten. 


Mehr Ernſt als Scherz. 


Jemand behauptete einſtmals von den religiöfen 
Aus wuͤchſen, dem Indifferentiswus und Pietismus, 
beide ſeien Krankheiten der Seele, die man, mit 
koͤrperlichen Leiden verglichen, letzteren als Fett⸗ 
ſucht, erſteren als Abzebrung des Glaubens be⸗ 
zeichnen konne. So wie ihre Namensſchweſtern 
ſeien auch ſie in der Regel unheilbar, im Erfolge 
gleich und nur in äußerer Erſcheinung verſch ieden. 
Der Pietiſt koͤnne, gleich dem Fettſuͤchtigen, dem 
oberflaͤchlichen Blicke bisweilen eine geſunde Er: 


während man dem Indifferenten, 
dem Schwindſüchtigen, den Tod auf der Stirn 
anſehe. Die Unbeilbarkeit jener Krankheiten empfehle 
als alleiniges Rettungsmittel vor ihnen „Verwah⸗ 
rung vor Anſteckung,“, was bei der gegenwaͤrtig 
für beide Seelen-Epidemien ſo günſtigen Atmosphaͤre 
allen Kirchen, Schulen, Kleinkinder-Bewahranſtal— 
ten, Eltern u. ſ. w. nicht genug an's Herz gelegt 
werden koͤnne. 


ſcheinung duͤnken, 


Akroſtichon. 


Obrenklingen — fo geht die Sage — 
Font, wenn unſer denkt ein Freund; 
Freue toͤnt mit ſanfter Klage 

In unſer Ohr, wenn fern fie weint. 
Laß daher, wenn dieſe Toͤne klingen, 
In Erinnerung Dir bringen 

Einen Freund, der's redlich meint. 
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Mannichfaltiges. 


Im Journal von Rouen wird ein Doppel⸗ 
mord erzaͤhlt, der in der Nacht vom 23. auf den 
24. April in Sainte-Marguerite ſur-Duͤclair be: 
gangen wurde. Die Eheleute Pocot, der Mann 
einundachtzig, die Frau zweiundſiebzig Jahre alt, 
hatten zu St. Marguerite ein Gaſthaus und lebten 
in gutem Auskommen. Die braven Leute ſpeiſten 
und beberbergten die Armen umſonſt, welche ſich 
verfpätet hatten und den benachbarten großen Wald 
nicht mehr zu durchgehen wagten: ihre Wohltbär 
tigkeit war ſprüchwoͤrtlich. An jenem Abende ka⸗ 
men drei Maͤnner in das Wirthshaus der Eheleute 
und verlangten einige Glaͤſer Branntwein, die 
ihnen ſogleich gebracht wurden. Hierauf ſagten ſie, 
daß ſie hier zu Nacht eſſen und erſt um 11 Uhr 
aufbrechen wollten. Nachdem ſie genachtmalt, ga⸗ 
ben fie um 11 Uhr der Frau ein Fuͤnffrankenſtuͤck. 
„Das iſt zu viel,“ ſagte dieſe, „ich will Euch 
herausgeben.“ Sie ging um Kleingeld zu ihrem 
Schranke, der ungefaͤhr 30 Franken enthalten 
mochte. Sogleich ſtuͤrzten ſich die drei Maͤnner 
auf die arme Frau, warfen ſie zu Boden und zo⸗ 
gen ihr einen Strick um den Hals. Auf das Ge: 
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ſchrei der Ungluͤcklichen erwachte der Mann, der 
bereits ſchlief, und rang trotz ſeines hoben Alters 
mutbig mit den Räubern; doch der Kampf war zu 
ungleich. Der Greis wurde mit Hammerſchläzen 
zu Boden geworfen. Während dieſes furchtbaren 
Kampfes hielt einer der Räuber die Frou. „Dein 
Geld her! Dein Geld her!“ riefen alle; „wo nicht, 
tödten wir Dich, wie Deinen Mann.“ Sie locker⸗ 
ten den Strick am Halſe etwas auf, damit ſie 
athmen koͤnne. Die Arme gab ihnen ihre Schluͤſ— 
ſel und das Geld, das ſie in der Hand hatte. 
„Das iſt nicht alles!“ riefen ſie. — „Nein, aber 
mein Geld iſt in einem Hofgebaͤude.“ — „Auf, 
fuͤhre uns dahin.“ evor ſie weggingen, ſteck⸗ 
ten ſie das Haus in Brand und warfen den Greis 
in die Lohe, wo ihn ſeine unglückliche Gottin noch 
eine Zeitlang ſich vor Schmerz herumwaͤlzen ſah. 
Endlich mußte fie fort. Zwei der Räuber hielten 
die Enden des Strickes, den fie ior um den Hals 
geſchlungen, und zogen, ſo oft fie ſchreien wollte, 
die Schlinge feſt zu, waͤhrend ſie der Dritte mit 
dem Hammer ſchlug. Dennoch verlor die Frau 
die Geiſtesgegenwart nicht, und führte die Raͤuber 
nicht nach dem Gebaͤude, wo ſie in der That einige 
hundert Franken hatte, ſondern nach dem Hauſe 
ihres Neffen, Romain Pecot. Vor demſelben an— 
gelangt, ſchrie fie aus allen Kräften: „Zu Hilfe! 
man ermordet mich!“ Mehr vermochte fie nicht 
zu ſchreien, denn die Räuber ſchnürten ihr den 
Hals zu und verſetzten ibr einen gewaltigen Schlag 
auf den Kopf. Jazwiſchen war das Wohngebäude 
und die Stallungen ſammt ihrem Inhalte, Ge: 
raͤthen und Vieh ein Raub der Flammen geworden. 
Durch den Schein der Flammen geweckt, lief Ro: 
main Pecot und ein Waldhuͤter herbei, und fanden 
die alte Frau leblos auf dem Boden liegen. Den 
verſtümmelten Leichnam des Greiſes fand man 
ganz verkoblt unter den Trümmern. Dem Gerichts— 
arzte gelang es, die Frau wieder zum Bewußtſein 
zu bringen, ſo daß ſie dieſe furchtbaren Einzeln⸗ 
heiten erzählen und die Mörder beſchreiben konnte. 
Sie lebt noch; die Kopfwunden ſind aber ſo tief, 
daß ſie wohl ſchwerlich aufkommen wird. 
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